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(Schluß.) — Kleinere Mittheilungen. — 


ein Körper? 


Von Dr. Otto Dammer. 


Wenn wir Eis oder Schnee erwärmen, ſo ſchmelzen 
beide ſehr bald zu klarem Waſſer, dies iſt eine allgemein 
bekannte Thatſache und ebenſo weiß Jeder, daß auch Wachs, 
Stearin, Schwefel und faſt alle andern Körper ſchmelzen, 
wenn man fie nur einer genügend hohen Temperatur aus⸗ 
ſetzt. Aber bei dieſem Uebergang aus dem feſten in den 
flüſſigen Zuſtand treten noch eine Reihe Erſcheinungen auf, 
die wir ohne geſchärfte Sinne nicht wahrzunehmen im 
Stande ſind. Von der in der Nähe des Schmelzpunktes 
ſchnell und unregelmäßig zunehmenden Ausdehnung der 
Körper habe ich ſchon geſprochen, ich will jetzt über einige 
Wärmeverhältniſſe ſprechen, die nicht minder wichtig und 
bedeutend ſind. 

An einem Glas mit Schnee gefüllt können wir mit 
Hülfe eines Thermometers die betreffenden Erſcheinungen 
leicht und genau beobachten. Nehme ich recht kalten Schnee, 
der das Queckſilber einige Grade unter den Nullpunkt des 
Thermometers fallen macht, und beobachte ich wie in dieſem 
Schnee das Thermometer ſich verhält, wenn ich dem Schnee, 
der ſich in einem gewöhnlichen Bierglas befindet, gleichmäßig 
im warmen Zimmer Wärme zuſtrömen laſſe. Zunächſt 
erwärmt ſich der Schnee, regelmäßig wie jeder andere Kör⸗ 
per, und das Thermometer fteigt. Jetzt zeigt es gerade O. 
Und wie wir erwarten, daß es auch ferner ſteigen ſolle, 
ſehen wir ein ganz anderes Verhalten. Der Schnee beginnt 
zu ſchmelzen, er wird immer durchſichtiger, ſinkt ſtark zu⸗ 


ſammen, bald ſammelt ſich am Boden des Gefäßes Waſſer, 
welches der gleich einem Schwamme mit Waſſer ſchon ge⸗ 
ſättigte Schnee nun nicht ferner zu halten vermag. Aber 
das Thermometer zeigt beſtändig 0%. Und immer mehr 
ſammelt ſich Waſſer, bis endlich nur noch im Waſſer ein⸗ 
zelne Stückchen Schnee ſchwimmen. Endlich ſind auch dieſe 
verſchwunden und das Queckſilber, das bis zu dieſem Augen⸗ 
blick auch nicht im Geringſten ſich ausgedehnt hatte, fängt 
nun erſt wieder an zu ſteigen und ſteigt regelmäßig weiter. 
Vollkommen feſter Schnee zeigte 0“, vollkommen flüſſiges 
Waſſer hatte dieſelbe Temperatur. — Und ganz gleiches 
Verhalten finden wir bei allen andern Körpern. Schwefel 
iſt bei 115“ noch durchaus feſt, erwärmen wir ihn weiter, 
fo fteigt das Queckſilber im Thermometer nicht, aber der 
Schwefel ſchmilzt und wenn er geſchmolzen iſt, erſt dann 
ſteigt die Temperatur allmälig auf 116. Stearin von 70% 
iſt feſt, ſchmilzt aber bei dieſer Temperatur und erwärmt 
erſt vollkommen flüffig ſich auf 71. Ganz ebenſo ver: 
hält ſich Wachs bei 64°. 

Dieſe höchſt eigenthümliche Erſcheinung lehrt uns, daß 
ein Körper, wenn er ſchmilzt, Wärme bedarf, die aber vom 
Thermometer nicht angezeigt wird. Somit ſcheint hier 
Wärme zu verſchwinden, und da in der Natur, in einem 


Syſtem, wo Alles wechſelſeitig Urſache und Wirkung zue 


gleich iſt, nichts verloren gehen kann, ſo deutet dies ſchein⸗ 
bare Verſchwinden von Wärme auf einen höchſt beachtens⸗ 


337 


werthen Vorgang hin, vielleicht auf eine Umwandlung der 
Wärme. 2 

Aus dem fo eben Erkannten erklärt ſich noch eine an⸗ 
dere Erſcheinung, die eigentlich daſſelbe, leicht als die Um⸗ 
kehrung des vorigen erſcheint. Jene Wärme nämlich, die 
beim Schmelzen verſchwand, wird wieder wahrnehmbar 
beim Erſtarren. Laſſen wir ein Gefäß mit Waſſer mit 
eingeſenktem Thermometer erkalten, ſo fällt die Tempe⸗ 
ratur regelmäßig bis 00, fie bleibt aber nun beſtändig, bis 
alles Waſſer erſtarrt iſt. Dann ſinkt ſie weiter. Die Er⸗ 
klärung iſt ſehr einfach. Die Wärme, die das flüſſige 
Waſſer einſt beim Schmelzen aufgenommen hatte, mit an- 
dern Worten, die Wärme, die ihm als flüſſigem Waſſer 
eigenthümlich iſt, wird wieder für das Thermometer wahr- 
nehmbar, und erhält ſo das gefrierende, kryſtalliſirende 
Waſſer gegen die von außen eindringende Kälte auf 0%, bis 
der Kryſtalliſationsprozeß beendet iſt. Das Thermometer 
zeigt dieſe Wärme nur an durch ſeinen Widerſtand gegen 
die Kälte. Weil das Waſſer langſam gefriert, wird auch 
langſam Wärme frei, das Freiwerden hält ſtets mit der ein- 
dringenden Kälte gleichen Schritt. Durch geeignete Hand⸗ 
griffe können wir aber aufs Schönſte die Wärme ſo raſch 
entbinden, daß das Thermometer wirklich ſteigt. Es ge⸗ 
lingt nämlich, Waſſer langſam erkalten zu laſſen unter den 
Gefrierpunkt ohne daß es erſtarrt, wenn wir auch die leiſeſte 
Erſchütterung ſorgfältig vermeiden. Die Waſſertheilchen 
befinden ſich dann offenbar in einer gewiſſen Spannung 
und plötzlich folgen ſie dem ihnen innewohnenden Triebe, 
unter 0“ zu kryſtalliſiren, ſobald man das Waſſer nur mit 
einem Stäbchen, mit einem Draht berührt. Durch die 
ganze Maſſe hindurch bilden ſich plötzlich die Eiskryſtalle, 
die Wärme wird ebenſo ſchnell frei und das Thermometer 
ſteigt ſchnell bis auf 0%. Faſt noch ſchöner läßt daſſelbe 
ſich zeigen an Salzlöſungen. Vorſichtig im Kryſtallwaſſer 
geſchmolzenes unterſchwefligſaures Natron, ſogenanntes 
Antichlor, ruhig erkaltet bleibt flüſſig, erſtarrt aber plötzlich 
bei der leiſeſten Erſchütterung, und dabei erhöht die Tem⸗ 
veratur ſich um mehrere Grade. Schütteln wir reichlich 


ſchwefelſaures Natron mit wenig Waſſer von 14“, ſo löſt 


ſich von dem Salz eine beſtimmte Menge auf. Erwärmen 
wir dann das Gemiſch, fo löſt ſich mehr und jeder Tem- 
peratur entſpricht ein beſtimmtes Gewicht, nach deſſen Lö— 
ſung das Waſſer nichts mehr aufnehmen kann. Man ſagt 
alsdann, das Waſſer iſt mit dem Salz geſättigt. In 
höherer Temperatur löſt ſich mehr als in niederer, erkaltet 
deshalb eine bei erhöhter Temperatur geſättigte Salzlöſung, 
fo kryſtalliſirt ein Theil des Salzes heraus. In Löſung 
bleibt die der herrſchenden Temperatur entſprechende Menge 
Salz. (Hierauf beruht die Gewinnung reiner Soda, des 
Salpeters, Bitterſalzes, Zuckers ꝛc.) Unter denſelben Bor: 
ſichtsmaßregeln, wie beim Waſſer angegeben, — langſames 
Erkalten und Vermeidung von Bewegung — gelingt es, 
fo z. B. beim ſchwefelſauren Natron (Glauberſalz) eine ge 
ſättigte Löſung abzukühlen, ohne daß Salz kryſtalliſirt. 
Eine ſolche „überſättigte“ Löſung erſtarrt durch die ganze 
Maſſe hindurch, wenn man ſie berührt oder einen kleinen 
Kryſtall des gelöſten Salzes hineinwirft. Dabei ſteigt 
das Thermometer um mehrere Grade. Wie ich es beim 
Waſſer gethan, ſo kann ich auch hier zeigen, wie dieſem 
Freiwerden von Wärme unter den entſprechenden Verhält⸗ 
niſſen ein Verſchwinden entſpricht. Gießt man nur Waſſer 
auf Glauberſalz, auf Soda oder Salpeter, ſo kann man 
ohne Thermometer ſich leicht von dem Sinken der Tempe⸗ 
ratur durch das Gefühl überzeugen. Kochendes Waſſer 
auf genügende Menge kryſtalliſirter Soda gegoſſen, erkaltet 
ſofort ſogar noch unter die umgebende Temperatur. Hierauf 


beruht die Anwendung mancher Salze zur Erzeugung 
großer Kälte. Die ſogenannten Kältemiſchungen ſind im 
gewöhnlichen Leben zur künſtlichen Bereitung des Eiſes 
ſelbſt im heißeſten Sommer bekannt genug. 

Faſſen wir die angeführten Thatſachen zuſammen, fo 
kommen wir zu folgendem allgemeinen Ausdruck. Geht 
ein Körper aus dem feſten Zuſtand in den flüſſigen über, 
fo verſchwindet fühlbare Wärme, wird ein flüffiger Körper 
feſt, ſo wird Wärme frei. Und daß dies in der That ein 
allgemeiner Ausdruck iſt, mag noch der Hinweis auf eine 
häufig beobachtete Thatſache beſtätigen. Begießen wir eine 
bedeutendere Quantität gebrannten Kalkes mit Waſſer, fo 
kommt dies nicht nur ins Kochen, ſondern die Temperatur 
kann ſich unter günftigen Umſtänden ſogar bis zum Er⸗ 
glühen ſteigern. Das flüſſige Waſſer verſchwindet; indem 
es ſich mit dem Kalk zu Kalkhydrat verbindet, geht es in 
den feſten Zuſtand über. — Beim Uebergang eines feſten 
Körpers in den flüſſigen Zuſtand und umgekehrt, veranlaßt 
durch Aenderung der Temperatur, durch Löſung des betref- 
fenden Stoffes in einer paſſenden Flüſſigkeit, endlich durch 
den chemiſchen Prozeß finden wir das Geſetz beſtätigt. 

Bezeichnen wir die Wärme, die Eis von 0% aufnehmen 
muß, um ſich in Waſſer von 0“ zu verwandeln, als Schmelz⸗ 
wärme, ſo käme es jetzt darauf an, dieſe zu meſſen und ſie 
mit der Schmelzwärme anderer Körper zu vergleichen. 
Dabei brauche ich nun wohl nicht beſonders hervorzuheben, 
daß die Schmelzwärme mit der Erſtarrungswärme gleich groß 
iſt, wenn ich als Erſtarrungswärme die beim Gefrieren des 
Waſſers oder beim Kryſtalliſiren von Salzen auftretende 
Wärme bezeichne. 

Miſcht man 1 Pfund Waſſer von 80 C. mit 1 Pfund 
Eis von 0“, fo erhält man 2 Pfund Waſſer von 0%. Es 
kann aber dies Reſultat nicht ohne Weiteres gewonnen 
werden, denn es iſt wohl klar, daß das heiße Waſſer nicht 
gemiſcht werden kann, ohne durch das Gefäß und die um⸗ 
gebende Luft Wärme zu verlieren, es müſſen deshalb Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln getroffen werden durch Umgeben des Ge— 
"Tapes mit“ legte" Warmeleitern, wie Aſche, um jeden 

Verluſt an Wärme zu vermeiden. Aus dieſem Verſuch er⸗ 
giebt ſich die Größe der Schmelzwärme des Eiſes zu 80 
und dies iſt verglichen mit andern Körpern eine außer⸗ 
ordentlich hohe Zahl. Ich laſſe die Schmelzwärmen einiger 
Subſtanzen folgen. 


Queckſilber 2,82 (2¼ Silber 21,121 ½% 
Blei 5,14 (5¼ Zink 28,1 (28% 
Schwefel 9,1 (9⅛ Salpeter 47,4 (477,) 
Zinn 14,25 (14¼) Chiliſalpeter 63. 


Aus dieſer großen Menge Wärme, welche das Waſſer 
im flüſſigen Zuſtande enthält, begreift ſich der Einfluß der 
Nähe des Meeres auf das Klima, namentlich in Bezug 
auf höhere Breiten. Indem das Waſſer gefriert, wird dieſe 
Wärme frei, wirkt fie als ſolche, und man kann fich über die 
Größe der Wirkung nicht täuſchen, wenn man bedenkt, wie 
große Waſſermaſſen in Eis übergehen. 

Auf ſchöne und überzeugende Weiſe kann man ſich von 
dem Gebundenwerden der Wärme beim Uebergang aus 
dem feſten in den flüſſigen Zuſtand durch den beſchriebenen 
Miſchungsverſuch erſt dann überzeugen, wenn man zur 
Vergleichung 1 Pfund Waſſer von 80 C. mit einem Pfund 
— nicht Eis, ſondern Waſſer von 0% miſcht. Das einge⸗ 
ſenkte Thermometer zeigt dann, iſt nur der Verſuch gut 
ausgeführt, genau 40“. Hier anknüpfend, will ich von 
seiner höchſt beachtenswerthen Eigenſchaft der Körper einiges 
ſagen. Die Temperatur des Gemiſches von 1 Pfd. Waſſer 
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+ 0 
Nimmt man 1 Pfund Waſſer von 10%, ſenkt dahinein 
1 Pfund Eiſen von 30, fo ſollte man bei Beobachtung 
der gehörigen Vorſicht nach dem obigen Verſuch als Reſul— 


i 10 ＋ 30 
tat eine Temperatur von 4 : 


von 80“ mit 1 Pfund Waſſer von 0% ift 


—— — 20“ erwarten. 


In der That zeigt das Thermometer aber nur 12%. Das 
Waſſer brauchte, um von 0" auf. 40% erwärmt zu werden, 
die Wärme eines gleichen Gewichts Waſſer von 80". Ein 
gleiches Gewicht Eiſen von 30“ vermochte dagegen Waſſer 
von 10“ nur um 2“ zu erwärmen, das Eiſen bedarf alſo 
für einen gleichen Temperaturunterſchied / mal weniger 
als das Waſſer; wir ſehen alſo, daß gleiche Gewichtstheile 
verſchiedener Körper zur Erwärmung oder Abkühlung um 
gleichviel Grade nicht gleicher Wärmemengen bedürfen, wir 
ſehen ferner, daß Waſſer eine außerordentlich große Menge 
Wärme zur Erwärmung nöthig hat, und wir begreifen 
hieraus leicht den Einfluß des Meeres auf das Klima der 
Länder aller Breiten. 


g Das Wärmequantum, welches eine beſtimmte Menge 
eines Körpers zu ſeiner Erwärmung um einen Tempera- 
turgrad bedarf, hat man feine Wärmeecapaeität genannt; 
man hat diejenige Menge Wärme, welche 2 Pfund (1 Kilo: 
gramm) Waſſer von 0“ auf 1 C. erwärmt, als Wärme 
einheit angenommen, und indem man mit dieſer die 
Wärmecapaeitäten verſchiedener Körper vergleicht, erhält 
man ihre fpecifiiche Wärme. So wie die Ausdehnung der 
Körper wächſt mit Erhöhung der Temperatur, ſo wie dieſe 
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bei der Annäherung an den Schmelzpunkt ſchnell und 
ſprungweiſe zunimmt, ebenſo iſt die ſpeeifiſche Wärme ver⸗ 
ſchiedener Körper größer bei erhöhter Temperatur, ebenſo 
fteigt fie namentlich wenn der Körper ſeinem Schmelzpunkt 
ſich nähert, und wächſt über dieſen hinaus, fo daß der ge⸗ 
ſchmolzenen Subſtanz eine größere ſpeeifiſche Wärme eigen 
iſt. Man darf ſich indeß bei der Beurtheilung der ſpeeifi⸗ 
ſchen Wärme in höheren Temperaturen, namentlich bei ſol⸗ 
chen Körpern, die vor dem Schmelzen erweichen, nicht über 
die Größe derſelben täuſchen. Dieſe Körper nehmen beim 
Erweichen bereits einen Theil ihrer Schmelzwärme auf, 
ihre Ausdehnung nimmt, wie ich das erwähnte, in dieſen 
Temperaturen ebenfalls zu, ſo daß man bei der Beſtim— 
mung der ſpeeifiſchen Wärme außer der zur Erhöhung um 
1 C erforderlichen Wärme noch die zur innern Arbeit des 
Erweichungsprozeſſes und zu der mit der Ausdehnung ver— 
bundenen äußeren Arbeit verwendete erhält. 

Ich unterſcheide hier innere und äußere Arbeit; ohne 
mich auf irgend welche theoretiſche Anſichten einzulaſſen, 
will ich nur damit hervorheben, daß die Schmelzung eine 
Umänderung der Eigenſchaft eines Körpers iſt, die durch 
keine mechaniſche Arbeit erſetzt werden kann. Es iſt der 
einfache Ausſpruch einer Thatſache, daß die Theilchen einer 
Flüſſigkeit gegen einander beweglicher find, als die eines 
ſtarren Körpers, aber durch keine noch ſo weit fortgeſetzte 
mechaniſche Zertheilung, wodurch ebenfalls die Theilchen 
eines Körpers gegen einander beweglicher werden, erzielt 
man je eine Schmelzung. 

Ich theile zunächſt einige Schmelzpunkte mit. 


Stickſtofforydul — 1150 Zinn + 235 
Kohlenſäure — 78,20 Zink + 423° 
Ammoniak — 75⁰ Silber — 1000 
Queckſilber — 40 Gold + 1250 „ 
Terpenthinöl — 10° Graues Gußeiſen ＋T 1200“ 
Talg + 33° Gehämmertes Eifen + 1500 — 16000. 


Dieſe Temperaturen beziehen ſich alle auf den gewöhn⸗ 
lichen Druck der Luft, ändert ſich dieſer, ſo ſteigt oder fällt 
auch der Schmelzpunkt. Unter dem Druck Einer Atmo⸗ 
ſphäre erſtarrt Wallrath bei 47¼ Grad, Paraffin bei 
46¼ Grad, während die erſte Subſtanz unter 156 At⸗ 
moſphären⸗Druck ſchon bei 50/7 Grad, die letztere unter 100 
Atmoſohären⸗Druck ſchon bei 49% Grad ſtarr wird. Die 
genannten Subſtanzen dehnen wie die meiſten übrigen beim 
Schmelzen ſich aus, ziehen alſo beim Erſtarren ſich zuſam⸗ 


men und dieſer Zuſammenziehung entſpricht dann auch 
unter erhöhtem Druck ein früheres — bei höherer Tem⸗ 
peratur ſtattfindendes — Erſtarren. Waſſer, wiſſen wir, 
dehnt beim Erſtarren um ½6 ſeines Volumens ſich aus, 
und wie es ſich hier umgekehrt verhält, ſo auch in Bezie⸗ 
hung auf die Erſtarrungstemperatur unter erhöhtem Druck. 
Es iſt als ob der hohe Druck der umgebenden Luft das 
Waſſer hindere, ſich auszudehnen. Es gefriert erſt etwas 
unter dem Eispunkt bei gewöhnlicher Temperatur. 


Im nn (—„— 


Die Tinde. : 


2 Von Dr. Karl otz. 


Obgleich die Linde ein echt vaterländiſcher Baum iſt, 
der in altdeutſchen Gedichten vollſtändig die Rolle ſpielt, 
welche ſpäter — beſonders auf Klopſtocks Veranlaſſung — 
der Eiche übertragen wurde, ſo iſt ſie doch bei uns nicht 
eigentlich Waldbildend, kommt nicht im reinen Beſtande 
bei uns vor, lebt aber auch dafür in einem um ſo engern 
Freundſchaftsbunde mit den Menſchen! Auf den Dörfern 
iſt fie heimiſch; vor dem Schloſſe des Gutsherrn, an der 
Kirchthür hält ſie Wache, und auf dem Schenkplan breitet 
ſie ihre ſchattenden Zweige über den Tanz der Jugend und 
den Erinnerungenaustauſch der Alten. Der Dichter träumt 


auf der Gartenbank unter der Linde, Liebende wählen die 
Linde zum Stelldichein, ſie iſt der Baum der Liebe und der 
Lieder! — Gern mag man im freundlichen Schatten einer 
Lindenallee dahin wandern: viel lieber als unter Pappeln! 
In Parkanlagen und an ſtädtiſchen Spazierwegen, wie auf 
Dorfgaſſen und freien Plätzen pflanzt man fie gern an, 
und da gedeiht fie auch gut, „frei will fie ftehen und ſich 
geltend machen, wozu auch kein Baum ſo ſehr berechtigt iſt 
als fie.“ (Roß mäßler, Jahreszeiten.) Maſius nennt 
fie „den herrlichſten unter den Bäumen“! 

Der Stamm, oder doch ein Paar aufſtrebende ſtarke 


Aeſte führen fich bis weit ins Innere der Krone hinauf, 
und nach allen Seiten gehen Aeſte, ſchräg aufſteigend, doch 
bald im Bogen zur horizontalen Richtung übergehend; 
und von den Aeſten gehen die Zweige und Zweiglein ab, 
horizontal ſich ausbreitend und ſanft nach abwärts geneigt. 

Bezeichnend für den Lindenhabitus iſt die ganz all- 
mälige Abſtufung der dicken Aeſte in das feinſte Gezweig 
der jüngſten Generationen, Zweige aber und Zweiglein find 
— in Folge der Stellung der Blätter, aus deren Achſeln 
fie ja hervorgingen, — zweizeilig, Hederähnlich angeordnet 
und in eine Ebene gelegt, ſo daß man an ihnen geradezu 
ein Oben und Unten zu unterſcheiden vermag. Durch 
alles dies wird vom einzelnen Zweig ſowohl wie — rein 
freilich nur bei geſunden, regelrecht gebildeten, unverſchnit⸗ 
tenen, jungen Bäumen — von der ganzen Krone die Grund— 
geſtakt des Lindenblattes nachgebildet. — Werfen wir einen 
Blick auf die Rinde. Der Lindenſtamm bleibt lange glatt, 
man ſieht ſolche junge Stämmchen nur mit Vergnügen an: 
ihre Farbe iſt ein glänzendes Braun, oft mit grauen Flecken 
und zahlreichen feinen Höckerchen (Rorkwärzchen, Lenti— 
cellen) die ſchon am Jahrestrieb (Anfang Juni), noch 
ehe er ſich zu bräunen anfing, in Menge auftreten, und da 
mit ihrem grellen Weiß bisweilen recht zierlich abſtechen. 
Später treten zahlreiche Längs-Rißchen und Rauhigkeiten 
hinzu; es entſteht eine Borkenbildung. Jährlich wer- 
den mehrere Baſtſchichten in der Rinde gebildet und gerade 
bei der Linde iſt die Baſtbildung ſehr ſchön zu beobachten. 
Den Holzzellen und Gefäßen ähnlich ſchlingen ſich die Baft- 
zellen um die Markſtrahlen; dieſe und das zarte Rinden⸗ 
parenchym faulen im Waſſer —, ſo „reinigt“ man den 
Lindenbaſt nach Art des Flachſes — und nun fallen die 
bandartigen Schichten auseinander, in Maſchen noch die 
Stellen zeigend, wo ſie von Markſtrahlen durchſetzt wur— 
den. Wer kennt nicht den Lindenbaſt?! Findet er nicht in 
der Gärtnerei und bei Anfertigung von Matten zc. viel⸗ 
fältige Anwendung? In Eſthland ſind Baſtſchuhe in der 
Mode; es iſt recht gut, daß es dorten große Lindenwälder 
giebt, müſſen fie doch auch die Bänder liefern, womit die 
Cigarren zuſammengebunden werden! Daß in Waſſer ein⸗ 
geweichter Lindenbaſt kühlend ſei für abgeſchundene Glieder, 
habe ich einmal irgendwo geleſen, aber nicht ſelbſt an 
mir verſucht. 

Das Lindenholz gehört zu den weichen, leichten, 
d. h. minder dichten Hölzern, es iſt ſchön weiß und zeigt 
bei mikroſkopiſcher Unterſuchung ſehr feine Markſtrahlen, 
und getüpfelte Gefäße mit einem deutlichen Spiral⸗ 
band, wodurch es ſich von dem ſehr ähnlichen Holze der 
Roßkaſtanie unterſcheidet. 

Leicht aber iſt das Holz, weil das eigentliche Herbſt— 
holz, in Folge ſpäten Abſchluſſes der jährlichen Vegetation, 
erſt ſehr ſpät, alſo in geringem Maße, gebildet wird. Sein 
Hitzgrad gleicht dem des Birkenholzes und ſeine Anwen⸗ 
dung in der Werkſtatt des Tiſchlers und Drechsler, ſowie 
als Kohle für Pulvermühlen und für Maler (zum Zeich—⸗ 
nen) ſind allbekannt. 

Die Linde iſt geneigt zur Entwicklung von Adventiv— 
knospen, daher man öfter rings um den Stamm ſoge⸗ 
nannte Stocklohden aufſchoſſen, und direkt aus der Rinde 
alter Stämme kleine Triebe hervorſproſſen ſieht, wie bei 
den Pappeln! 

In der zweiten Hälfte des April, wenn die Saalwei⸗ 
den mit ihren gelben Blüthenkätzchen uns kleine und große 
Kinder weit über den Wieſenplan hinüber zum fernen 
Waldſaum locken, da öffnet die Linde ihre Knospen, und 
iſt erſt das junge Lindenblatt „ſo groß, daß man ein Auge 
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ein Mittagsſchläfchen auf der Ofenbank abzuhalten“ — 
alſo hieß es auf einem Dorfe bei Meißen. 

Mitte Mai ſteht die Linde in voller Belaubung vor 
uns; in der Pracht des Frühlingsgrüns wetteifert ſie mit 
Ahorn und Roßkaſtanie, in Reinheit des Farbentons nur 
vom Hornbaum übertroffen, der ſich indeß nicht ſo geltend 
machen kann, ſeine Belaubung iſt zu dünn. Wie kalt ſehen 
dagegen um dieſe Zeit die Birken ſchon aus! Freilich, ihr 
Grün war auch einmal jung und friſch: jetzt iſt dieſe 
Zeit längſt vorbei! 

Nun iſt der Juni gekommen, der Goldregen in den 
Parkanlagen und der Schneeball blühn, Rüſternſame liegt 
in Maſſen am Boden verſtreut, die Linde hat ein verän⸗ 
dertes, unruhiges Anſehen bekommen. 

Wo iſt die Milde hin, die ſich ſo bedeutungsvoll in 
ihrem Namen, und zwar nicht in unſrem deutſchen „Linde“ 
allein, auch im lateiniſchen Tilta, franzöſiſchen tilleul, ſla⸗ 
viſchen Lipa, griechiſchen Philyra, abſpiegelt? In dem 
Laube, das den ſchmucken, jugendlich lebhaften Farbenton 
des Frühlings bereits mit der ſchlichteren, ernſten Alltags⸗ 
farbe des Sommers vertauſcht hat, iſt ein fremdes, lichtes 
Element eingetreten, das mit dem Dunkel der Blätter um 
die Oberhand ſtreitet. Gehen wir der Sache auf die Spur, 
da ſehen wir denn, was die Linde vorhat: ſie wird 
blühen! 

Aus den Achſeln zahlreicher Blätter ſind die Blüthen⸗ 
ſtän de — und zwar Trugdolden oder Cymen — mit ihren 
noch kleinen Blüthenknöspchen hervorgewachſen; ein zart⸗ 
geädertes, hellgrünes, zungenförmiges Blatt ſitzt dem Stiele 
jedes Blüthenſtandes an und läuft ein Stück an ihm hinauf. 
Dieſe hellen Blättchen find es, welche die Unruhe im Farben⸗ 
tone verurſachen, und ſie wird nicht eher aufhören, als bis 
die Maſſe der Blüthenknospen ſich geöffnet haben wird, 
dann übergießt den ganzen reichblühenden Baum das 
ſchönſte Ebenmaß eines matten, gelblichweißen Schimmers. 
Dieſe Freude werden wir aber erſt in einigen Wochen — 
etwa in der erſten Hälfte des Juli — genießen; der Juli 
iſt der Monat der Lindenblüthe, die Ruſſen nennen ihn 
geradezu Lindenmonat. Freuen wir uns dann des ſüßen 
Duftes, „in ihm athmet das Volkslied!“ (Maſius.) 

Schon heute aber will ich dem Leſer das Wichtigſte 
über dieſe Blüthen in Wort und Bild vorlegen: möge er 
dann in der Natur nachſuchen, was ich berichtet! — Die 
Lindenblüthe muß ein Jeder genau kennen lernen, wäre 
es auch nur aus Pietät. Lindenblüthenthee werden wohl 
Alle einmal getrunken haben, wenn auch nicht ſo leiden⸗ 
ſchaftlich gern wie die Griechen, die ihren „Flamuri“ (tür⸗ 
kiſche Bezeichnung für den Lindenblüthenthee) bei jeder Un⸗ 
päßlichkeit zur Stelle ſchaffen. 

Die Lindenblüthe hat einen fünfblättrigen Kelch, den 
die Botaniker hinfällig nennen, weil er nicht ſtehen bleibt, 
fünf Blumenblätter und zahlreiche Staubgefäße. Der 
Fruchtknoten trägt einen Griffel mit fünf Narben und wird 
zur Kapſelfrucht, die aber durch- Verkümmern von den fünf 
urſprünglich angelegten Fächern nur Eines entwickelt und 
in ihm Einen (oder 2) Samen. 5 

Die Gattung Tilia giebt ihrer Familie, den Tilia⸗ 
ceen den Namen. Ich kann nicht umhin, die Juden⸗ 
pappel (Corchorus japonicus Thunb.), die ja faſt in 
keinem Garten fehlt und die geringe Pflege, welche man 
ihr angedeihen läßt, durch reichliche, gelbe, röschenähnliche 
— immer gefüllte — Blüthen dankbar vergilt, als Ti⸗ 
liacee anzuführen. 

Kehren wir indeß zurück zur Linde! Es giebt ein 
paar Arten, deren Unterſcheidung in erſter Linie darauf 


damit zudecken kann, ſo darf ſich der Bauer ſchon erlauben beruht, ob die Unterſeite des übrigens ein wenig ſchiefen 
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Blattes blaugrün und kahl — nur in den Aderachſeln be 
bärtelt — oder ob ſie lebhaft grün und behaart iſt. Weiter 
hat man nach den Kapſeln noch feinere Artunterſchiede ge— 
macht, die ich indeſſen nicht anführe, da es uns hier genügt 
die beiden Hauptarten zu kennen. Die kahlblättrige heißt: 
Tilia parvifolia Ehrh. (kleinblättrige Linde), die andere: 
T. grandifolia Ehrh. (großblättrige Linde); bei letzterer 
ſind die Blüthenſtände nur zwei⸗ bis dreiblüthig, und ihre 
ganze Vegetationsentwicklung pflegt der kleinblättrigen 
Linde um etwa vierzehn Tage vorauszueilen. Sie heißt 


Seiten geſehen. 


während man die andere als Winterlinde bezeichnet 
hat. So blüht alſo die Mailinde bereits Ende Juni auf 
wenn Wein und Oleander blühn, und ſteht auf höchſter 
Höhe ihrer Blüthenpracht etwa nach Ablauf des erſten 
Drittels vom Juli, wenn die Winterlinde erſt zu blühn 
anfängt; verblüht aber auch ſchon im letzten Drittel des 
Juli, während die Winterlinde noch den Anfang Auguſt 
mit ihren letzten Blüthen begrüßt. Ende Auguſt verliert 
die Mailinde ſchon viele Blätter, und der Blattfall un 


Die Sommerlinde, Tilia grandifolia Ehrh. 
Man ſieht in der Blattachſel neben dem Blüthenſtiele eine Knospe ſteben, die erſt im folgenden Jahre 
welcher aber der Blüthenſtand vorauseilt. — 1. Eine Blütbe von oben und von der Seite. 2. St 


3. Eine Narbe von oben und von der Seite. 


deshalb auch Mailinde, Frühlinde, Sommerlinde, 


ſerer Bäume wird recht eigentlich hierdurch eingeleitet. Wer 
erinnert ſich nicht — mit einem Gefühle, das ich Wehmuth 
nennen möchte — feiner Septemberſpaziergänge, wo ihn 
die vielen theils abgeblaßten, theils gelben Lindenblätter 
an die vorgeſchrittene Jahreszeit mahnen, auch wenn die 
Luft mild iſt und der Himmel blau? — Wenn wir Nüſſe 
ſchlagen und die Maulbeerſträucher gelb geworden ſind, 
wird es ſchon ſehr dünn mit der Belaubung der Linden und 
im Oktober iſt Alles vorbei! Für diesmal nur, denn neues 
Leben, neuer Schmuck harrt in den Knospen ſchon vorbe⸗ 


zur Entfaltung kommt, 
aubbeutel von verſchiedenen 


reitet des kommenden Lenzes! 

„Ich habe vorhin geſagt, in den Achſeln vieler Blätter 
wären die Blüthenſtände hervorgewachſen. Alſo ſind 
ſie deren Achſelſproſſe, ſchon heuer ſich entwickelnd? Sehn 
wir genauer zu! Wir finden eine kleine, geſchloſſene Achſel⸗ 
knospe, neben ihr erhebt ſich der Blüthenſtand, rechts und 
links vom Blatte deutet ein Mälchen die Stellen an, wo 
die hinfälligen Nebenblätter ſaßen, weiter ſehen wir nichts. 
Die Löſung des Räthſels iſt aber folgende. Eines der 
beiden Schuppenblätter, welche die Achſelknospe nach außen 
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abſchließen, hat ſeinerſeits eine Achſelknospe, dieſe aber 
entwickelt ſich ſchon jetzt — alſo von Rechtswegen 
um zwei Jahre zu früh! — zum Sproß: dieſer Sproß 
aber iſt der Blüthenſtand, mit ihm verwächſt das eben: 
falls auswachſende Schuppenblatt an ſeiner unteren Hälfte 
und wird erſt oben frei. Dies das eigenthümliche, hell— 
grüne, zungenförmige Blättchen! Somit haben wir für die 
paradoxe Stellung der Lindenblüthe eine ganz natürliche 
Erklärung. Ein derartiges Vorauseilen (Antieipation, 
Prolepſis) gewiſſer Theile kommt übrigens auch ander— 
weit vor; bei der Erle ſehen wir die Achſeltriebe ſich ſchon 
im ſelbigen Jahre entwickeln, ſo daß eigentlich alle im 
Frühjahr zur Entwicklung kommenden Knospen End— 
knospen find, und bet binus kommt die eigentliche Belau— 
bung, oder richtiger Benadelung, nur durch ſolche pro— 
leptiſche Entfaltung axillärer Sproſſe zu Stande. 

Der ſogenannte Som mertrieb (oder Auguſttrieb! 
mancher Bäume (beſonders der Eichen) endlich beruht auf 
einer Antieipation, es wird hier gleichſam das Wachsthum 
des folgenden Jahres antieipirt, und zwar theils durch ein 
Treiben der bereits für die bevorſtehende Winterruhe ge— 
ſchloſſenen Endknospe, theils durch Treiben der Achſel⸗ 
knospen, ja, letzteres geſchieht ſogar bisweilen wieder am 
Sommertriebe ſeinerſeits (Birke, Hornbaum, Eiche, 
Buche), ſo daß ſich alſo in einem Jahre ſtatt einer 
zwei oder drei — nach Hartig bis vier — Generationen 
entwickeln! Ich muß hier bemerken, daß der Sommertrieb 
feine Urſache wohl hauptſächlich in klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen hat, und manche Jahrgänge (1846, 1853) für pro⸗ 
leptiſche Entwicklung beſonders günſtig ſind. Durch 
Raupenfraß und des Gärtners Baumſcheere wird fie künſt— 
lich hervorgerufen. 

Im nächſten Jahre nun entwickelt ſich die Achſelknospe, 
als deren Abkömmling wir den Blüthenſtand der Linde 
kennen lernten, ihrerſeits zum Blätterſproß, deſſen Achſel⸗ 
knospen Laubknospen ſind, welche ſich wiederum größten⸗ 
theils ebenſo verhalten. Blüthenbringende Achſelknospen 
ſind am Jahrestrieb beſonders die in den Achſeln der un⸗ 
terſten Blätter, ſowie die ſcheinbare Endknospe, d. h. 
die oberſte und größte Achſelknospe, über welcher der wei— 
tere Trieb ſtets abſtirbt, und die nun beſtimmt iſt, die 
Sproßkette der Lindenachſe im nächſten Jahre weiterzu— 
bilden. 

Um indeſſen blühen und insbeſondere Früchte reifen zu 
können, muß die Linde, wie das auch bei den anderen Bäu⸗ 
men in ähnlicher Weiſe der Fall iſt, ein beſtimmtes Alter 
der Mannbarkeit erreicht haben, es iſt wie bei Ahorn 
und Eſche das Alter von 25 — 30 Jahren, während Haſel 
und Birke ſchon mit 10 Jahren, Erle mit 15 — 20 J., 
Rüſter und Buche erſt mit 40, Stieleiche mit 60 J. 
mannbar werden. Standort und Individualität, denn 
eine ſolche iſt keinem Baume abzuſprechen, haben indeß 
hierbei ein Wort mitzureden; im geſchloſſenen Beſtande 
blüht die Linde erſt etwa zwanzig Jahre ſpäter, Stockaus⸗ 
ſchlag blüht weit eher, als die aus Samen erwachſenen 
Bäume, auf die ſich unſere Zahlenangaben beziehen. 


Die Linde gehört zu den Bäumen, welche ein ſehr 
hohes Alter erreichen, und in den verſchiedenſten Gegen⸗ 
den weit und breit finden ſich alte, ehrwürdige Linden— 
bäume, an welche ſich mancherlei Erinnerungen knüpfen, 
und die auch für die Wiſſenſchaft keineswegs bedeutungslos 
find. Mancher von ihnen ſieht freilich ſeinem herannahen— 
den Tode entgegen, andere aber ſtehen ungebeugt von den 
Stürmen der Jahrhunderte, und verjüngen ſich alljährlich 
durch neuen Blätter- und Blüthenſchmuck. Eine uralte 


Linde im Dorfe Engerda bei Rudolſtadt hat aus dem 
ſtehengebliebenen Reſte ihres hohlgewordenen Stammes 
zwei mächtig ſtarke, gerade Stämme getrieben, die eine 
prächtige Krone bilden. In Sachſen kennt man berühmte 
alte Linden in Rammenau bei Biſchofswerda“) (Um⸗ 
fang ¼ Elle über dem Boden 37½“, Alter etwa 900 J.), 
in Annaberg, Raſſlitz, Oppach, Blumberg, Mock— 
ritz, Kaditz (Umfang 39 ½, Höhe etwa 100“, die des 
Stammes 16 — 20“, Alter etwa 7 — 800 Jahre). Im 
Brande von 1818 wurde ſie ſtark verletzt, ihr Stamm iſt 
hohl, der fünf bis ſieben Ellen ſpannende Innenraum be— 
tretbar. Alte Ortsbewohner erzählten, daß dieſe Linde als 
ein Pranger für Diejenigen, welche Kirchenbuße verwirkt 
hatten, dienen mußte, und wirklich finden ſich faſt ganz 
überwachſene eiſerne Ringe und Klammern.) Der Fall ſteht 
ſicher nicht vereinzelt da, mein alter Lehrer erzählte mir ein 
Gleiches von ſeiner Marbacher Dorflinde! Endlich iſt 
noch für Sachſen die Linde zu Auguſtus burg anzufüh— 
ren, deren Umfang etwa 36“ (ſchon 1549 16°); fie iſt an⸗ 
geblich 1421 gepflanzt, unter ihren Aeſten hatten einſt 
120 Speiſetiſchchen Platz! Unter der Linde zu Vilſen 
(Grafſchaft Hoya) verſammelten ſich die Einwohner von 
dreizehn Ortſchaften, um gemeinſam zur Kirche zu gehen. 
In Litthauen kennt man Linden mit 82° Umfang und 
einem Alter von 800 Jahren. Berühmt ſind ferner die 
Linden zu Dortmund und Murten, jedenfalls die be⸗ 
rühmteſte aber iſt die zu Neuſtadt am Kocher in Wür- 
temberg. Der untere Theil ihres Stammes hat 38° Um⸗ 
fang, aus ihm entſpringen rings die langen, von zahlreichen, 
zum Theil nur 4“, meiſt aber 5 — 6“ hohen Steinſäulen 
geſtützten Zweige, und in der Mitte zwei unten verwachſene 
Stämme, beide etwa von 3° Durchmeſſer, der eine von 
ihnen 1773 durch den Blitz gekappt. Von den ſtützenden 
Steinſäulen ließ Herzog Chriſtoph von Würtemberg und 
Mömpelgardt 1558 hundertundfünfzehn errichten, und in 
einem Liede ſchon vom Jahre 1408 heißt es: 
Vor dem Thor eine Linde ſtaht 
Die ſieben vnd ſechzig Säulen hat. 

Der Raum, über den ſich die Aeſte ausbreiten, beträgt 
etwa 400° im Umkreis! Im ſechzehnten Jahundert wan- 
derte man fleißig hin zu dem drei Meilen von Heilbronn 
entfernten Städtchen, um die Linde zu beſuchen, die nah 
am Thore ſteht. Ich muß richtiger ſagen: das Städtchen 
ſteht nahe bei der Linde, denn 1229 ward die damals neue 
Stadt (Neuſtadt) an die Heerſtraße neben den großen 
Baum gebaut (und Neuſtadt an der Linde genannt), 
nachdem die alte Stadt Helmbundt durch ein Erdbeben 1226 
zerſtört worden war. Ueber das Alter iſt man nicht recht 
einig, über 1000 Jahre dürfte es jedenfalls betragen. — 
Indeß ſei die Linde noch ſo alt und noch ſo dick, damit iſt 
das Maximum räumlicher Ausdehnung und zeitlicher Dauer 
eines Baumlebens noch nicht erreicht: den Drachenbaum 
von Orotava habe ich erſt neulich erwähnt, die Adan⸗ 
ſo nien (Affenbrodbäume) Afrikas zählen ebenfalls ein paar 
1000 Jahre, die Rieſeneypreſſe (Cupressus disticha) 
von St. Maria del Tule, zwei Stunden öſtlich von Oaxaca 
in Mexico, hat einen Umfang von 124“ ſpaniſch, alſo 
40° Durchmeſſer, und — den Jahresring zu einer Linie 
gerechnet — ein Alter von 3000 Jahren. 

Ich will und darf die Beiſpiele nicht häufen, als größ⸗ 
ten Baum der Welt aber giebt man eine Eucalypte am 
Wellingtonberge auf Vandiemensland an, deren Durch⸗ 


) Nach Angaben von vor zehn Jahren, indeß doch immer⸗ 
hin ein anſchaulich Bild gewährend. 
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meſſer 30“, deren Höhe aber 250° beträgt, alſo halbſoviel 
als die des Straßburger Münſter! 

Wie aber zur Zeit Churfürſt Auguſts, der das Schloß 
Auguſtusburg 1568 — 1572 baute, daſelbſt viele Verord- 
nungen unterzeichnet wurden 

„Gegeben unter der Linde“, 


| fo kann ich meinerſeits dieſen Aufſatz mit den Worten 


ſchließen: 

„Geſchrieben in der Lindenſtadt“, . 
denn dies bedeutet das Wort Leipzig, das aus dem ſlavi⸗ 
ſchen Lipsk entſtanden iſt, gebildet aus Lipa — die Linde. 


— — ] 2 — — 


Der Kiefernſpinner. N 
(Schluß.) 


Nachdem die Raupe ausgewachſen iſt, ſo webt ſie Ende 
Juni oder Anfang Juli ihr dichtes braungraues Geſpinnſt 
(Fig. 4 in voriger Nummer). In Zeiten nicht ungewöhn⸗ 
licher Ausbreitung des Kiefernſpinners findet man das 
Geſpinnſt meiſt in den Ritzen der Borke, während es bei 
einem großen Raupenfraß an allen Theilen der Kiefer ge- 
funden wird, wo eben die Raupe von ihrem wunderbaren 
Verwandlungsdrange ereilt wurde. Nach 20 Tagen iſt der 
Falter da und nach der ſofort ſtattfindenden Begattung 
werden in der bereits angegebenen Weiſe die Eier abgelegt. 
Ueberblicken wir nach den gemachten Mittheilungen den 
Lebenslauf des Kiefernſpinners, fo fallen davon nur etwa 
zwei Monate auf den Ei⸗, Puppen⸗ und Falterzuſtand, 
während das Inſekt 10 Monate lang, zuweilen auch noch 
darüber, Raupe iſt. Von dieſen 10 Monaten ſind aller⸗ 
dings 6 Monate für das Inſekt Faſtenzeit, denn es liegt 
in dieſen wie wir wiſſen als Raupe im Winterlager. 

Was aber in 4 Monaten, während welcher die Raupe 
frißt, dieſe zu leiſten vermag, haben wir ſchon aus den 
Schlußmittheilungen in voriger Nummer erſehen. Ich 
entlehne aber von Ratzeburg noch einige weitere Angaden 
hierüber, um zu zeigen, daß ich nicht mit Unrecht dieſes 
Inſekt eine Peſt der Kiefernwaldung genannt habe, deren 
Bekämpfung dem Forſtmann große Mühe und dem Wald⸗ 
beſitzer trotz Aufwendung erheblicher Summen ungeheure 
Verluſte verurſacht. 

Bei einem einzigen mehrjährigen Raupenfraß wurden 
in der bereits erwähnten Oberförſterei Thiergarten 157,136 
preuß. Quart Raupen und 8632 Quart Schmetterlinge 
und Eier eingeſammelt, wofür einſchließlich der Koſten für 
andere Schutzmaßregeln 8513 Thlr. 17 Sgr. 4 Pf. aus⸗ 
gegeben wurden. In den benachbarten Oberförſtereien 
Annaburg und Züllsdorf wurden 10,718 Thlr. verausgabt. 

Ich überlaſſe es meinen Leſern ſich eine kleine Berech⸗ 
nung über die vertilgte Raupenmenge zu machen, wenn ſie 
dabei ungefähr 800 Raupen auf 1 Quart rechnen. In den 
genannten 3 Revieren wurden zuſammen 109,352 Klaf⸗ 
tern raupenfräßiges Holz eingeſchlagen, wodurch die unge⸗ 
heure Fläche von ungefähr 9372 preuß. Morgen völlig 
entwaldet wurde. 

Wir ſehen hier alſo, trotz der Aufwendung einer großen 
Geldſumme, keinen Erfolg, wenn wir erwägen, daß es an 
erſter Stelle Zweck und Aufgabe der Staatsregierung ift, 
die Waldungen als ſolche zu erhalten und nach den Regeln 
der nachhaltigen Forſtbenutzung nur ſo viel zu ſchlagen, als 
der Wald entbehren kann, ohne ſeine Eigenſchaft als Wald 
einzubüßen und als man durch Nachkultur wieder erſetzen 
kann. Wir dürfen uns nicht damit tröſten, daß das ge⸗ 
ſchlagene Holz die aufgewendeten Koſten mehr als decke; 
denn dieſe Tröſtung würde gegen die Auffaſſung des Ber 


griffs Staatswald verſtoßen, welcher feine Bedeutung zum 
großen Theil eben darin hat, daß er eine nachhaltige 
Quelle für die Holzbefriedigung iſt. Es würde uns jetzt 
zu tief in die von der Menge leider gar nicht gewürdigte 
Forſtwiſſenſchaft, namentlich in die Lehre vom Waldbau 
und von der Forſtbenutzung führen, wollten wir jetzt die 
Nachtheile nach allen Seiten hin erwägen, welche dieſes 
furchtbare Inſekt über einen Wald bringen kann. In die⸗ 
ſer Hinſicht will ich nur dreierlei hervorheben: erſtens, 
daß die Ueberhäufung mit ſehr eilig vorzunehmender Wald- 
arbeit die Arbeitslöhne natürlich ſehr ſteigert; daß zwei— 
tens das raupenfräßige Holz einen bedeutend geringern 
Werth als geſundes hat und wegen nothwendig dadurch 
bedingter Ueberführung des Marktes natürlich zu billigerem 
Preiſe verkauft werden muß. Der dritte Punkt iſt von 
beſonderer Erheblichkeit. Da Kiefernreviere gewöhnlich 
einen trocknen, magern Sandboden haben, ſo werden ſo 
große ausgedehnte, plötzlich entwaldete Bodenflächen, welche 
bisher unter dem Schutz der Baumkronen lagen, durch 
Wind und Sonne mehr oder weniger ausgetrocknet, oder 
wie man ſagt, ſie verangern. Dies hat zur nothwendigen 
Folge, daß die darauf ausgeführten Kulturen, die man auf 
ſo ungeheuren Flächen nur nach und nach bewerkſtelligen 
kann, lange nicht die günſtigen Erfolge haben, wie in dem 
geregelten Forſtbetrieb, bei welchem man bei der Führung 
der Schläge auch darauf Bedacht nimmt, wie auf der 
Schlagfläche die jungen Kulturen am beſten gedeihen können. 

Diejenigen meiner Leſer und Leſerinnen, welche nicht 
in Kieferngegenden wohnen, werden aus dieſen Mitthei⸗ 
lungen eine Anſchauung gewonnen haben, die ihnen bisher 
völlig fremd geweſen iſt; vor allen Dingen aber wird ihnen 
der Beruf des Forſtmannes in einem anderen Lichte er⸗ 
ſchienen ſein als bisher. Wenn ein Raupenfraß über ein 
Kiefernrevier hereingebrochen iſt, fo iſt es ziemlich ebenſo 
als wenn eine Feuers brunſt eine volkreiche Stadt in Allarm 
bringt. In kurzer Zeit iſt es kaum mehr möglich, hinrei⸗ 
chende Hände herbeizuſchaffen, um den furchtbaren Feind 
zu bekämpfen. 

Dann begegnet es dem Reiſenden, der aus ſeiner laub⸗ 
waldreichen Heimath kommt, daß er mit namenloſem 
Staunen Kinder und Frauen ſchaarenweiſe mit Töpfen 
und Körbchen im Kiefernwalde herumſtreifen fieht, wo doch 
jetzt noch keine Beeren zu ſuchen ſind, denn es iſt eben erſt 
noch kalter unfreundlicher April. Aber gerade jetzt iſt die 
Zeit zur Ernte, die ſorgfältig wahrgenommen werden muß 
denn ſie dauert nur wenige Tage: die noch lange nicht aus- 
gewachſenen Raupen verlaſſen eben ihr Winterlager, um 
die Bäume zu beſteigen; und ſind ſie dann an den Stäm⸗ 
men aus dem Bereich der Hände gelangt, fo find fie vor 
den Raupenſammlern in Sicherheit und können nur an 
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ſchwachen Stangenhölzern weiter verfolgt werden, indem 
man ſie durch Anſchlagen an dieſe mit mächtigen Keulen 
wenigſtens theilweiſe wieder herabſchüttelt. 

Führt unſern Reiſenden ſein Weg dann noch einmal 
Ende Juni in den unglücklichen Kiefernwald, ſo ſieht er 
etwas, von deſſen Möglichkeit er bisher keine Ahnung hatte. 
Die am meiften befallenen Diſtrikte ſieht er mit fußtiefen 
Fanggräben umzogen, um durch dieſe die Raupen theils 
am Weiterwandern zu hindern, theils die hineingerathenen 
zu zerſtampfen. Dann kann es ihm aber auch begegnen, 
daß er einen ſolchen Fanggraben vollſtändig mit Raupen 
erfüllt und eine Brücke für Weiterkriechende bilden ſieht. 
Mit ſcheuem Ekel betritt er den Beſtand, in deſſen Wipfeln 
faſt kaum eine Nadel mehr zu ſehen iſt, und indem er vor⸗ 
wärts ſchreitet, kann er den Fuß nicht niederſetzen, ohne 
wenigſtens eine Raupe zu zertreten. Mit Verwunderung 
blickt er aufwärts in den blauen Junihimmel, denn er hört 
das Rauſchen eines rieſelnden Regens. Wir wiſſen ſchon, 
daß er nicht Regentropfen fallen hört, ſondern der herab— 
fallende Raupenkoth, denn er befindet ſich eben in einem 
recht ſtark bevölkerten Beſtande. 

Will unſer Reiſender aber einen vollen Einblick in den 
wunderbaren Zuſammenhang des Naturhaushaltes gewin⸗ 
nen, in welchem Urſache und Wirkung ſtreng zufammenge- 


gliedert ſind, ſo beſuche er in den letzten Wochen des Schluß⸗ 
jahres einer Kiefernraupenausbreitung den Wald. Es iſt 
als herrſche Anarchie in den Entwicklungsperioden des 
merkwürdigen Inſekts, denn er ſieht bunt durch einander 
und zu gleicher Zeit und in unzählbarer Menge halb⸗ 
wüchſige und ausgewachſene Raupen, Puppen, Schmetter⸗ 
linge, Eier. 

Er überwinde ſeinen Ekel, der ihn hier wohl überkom⸗ 
men darf und unterſuche Raupen, Puppen und Eier in 
ihrem Innern und faſt in allen wird er Schlupfwespen 
finden, welche durch ihr Daſein ein gebieteriſches Halt! bis 
hierher und nicht weiter! rufen. Denn ſogar in den Eiern, 
welche die träg herumflatternden Schmetterlinge gelegt 
haben, hat ſich eins dieſer wohlthätigen Inſekten eingefun⸗ 
den, deſſen Lärvchen zu 12 und mehr in einem einzigen 
Spinner⸗Ei wochenlang Wohnung und Nahrung fanden 
(ſiehe Nr. 17 des vor. Jahrgangs). 

Gewiß, wenn wir dem grünen Mann mit Büchſe und 
dem treuen Jagdhund an der Seite in ſeinem klangreichen 
Walde begegnen, ſo iſt er der freie, glückliche Naturſohn, 
als den wir ihn preiſen, nur dann, wenn er ein Laubwald⸗ 
Revier bewirthſchaftet. Der Haideförſter ſitzt in keinem 
Roſengarten. 


Kleinere Mittheilungen. 


Alterthümer als Zeitmeſſer der Erdgeſchichte. 
Beim Brunnengraben ſtieß man in der Stadt Mainz in 
29 — 30 Fuß Tiefe auf ein Torflager. Der Ort, wo dies ger 
ſchah, iſt ein freier Platz, der Thiermarkt, welcher ſo ziemlich 
der von dem Rheine entfernteſte Punkt der Stadt iſt, hinter 
welchem gleich die Böſchung des Rheinthales beginnt, auf wel⸗ 
cher hier noch ein Theil der Stadt erbaut iſt. In dem Torf⸗ 
lager hat man vielerlei römiſche Alterthümer gefunden, was den 
Beweis liefert, daß ſeit verhältnißmäßig kurzer Zeit hier erheb⸗ 
liche Veränderungen der Bodenverhältniſſe ſtattgefunden haben. 
Ein Rbeinarm, durch deſſen allmäliges Verſumpfen jenes jetzt 
30 Fuß tief liegende Torflager entſtand, ging damals ſo ziem⸗ 
lich hinter dem jetzigen Mainz herum. Man fand in dem Torf⸗ 
lager vieles Lederwerk, ganze römiſche Sandalen, verſchiedene 
Reſte wollener Kleidungsſtücke von ſehr vollkommener Weberei 
und feiner Wolle. Beides war ſehr gut erhalten, nur hatte 
Alles eine dunkle Farbe angenommen. Die gefundenen Münzen 
tragen als jüngſte Jahreszahl 137 v. Chr., was darauf hinzu⸗ 
deuten ſcheint, daß von dieſem Jahre an die Verſumpfung ſich 
abſchloß. Bei dieſer Mittheilung, die ich dem Neu. Jahrb. f. 
Mineral. ꝛc. 1860. 1. Heft entlehne, kann man nicht umhin, 
an eine künſtliche Ausfüllung jenes Rheinarmes zu denken. 
Bei der Wichtigkeit, welche Mainz, die aurea Moguntia, für 
die Römer hatte, iſt eine ſolche Vermuthung ſehr zuläffig. 


Ein Geſetz in der Verbreitung der Thierarten. 
In einer beſonderen kleinen Schrift: „Der Stufengang des 
organiſchen Lebens von den Inſelfelſen des Ozeans bis auf die 
Feſtländer“ hat der unermüdlich thätige Bronn darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß mit dem räumlichen Umfange der Inſeln 
und Feſtlaͤnder auch der Reichthum und die Manchfaltigkeit und 
ſogar die Höhe in der ſyſtematiſchen Stellung der Thiere zu⸗ 
nehme, ſo daß jede größere Ländermaſſe, (bei gleicher geogra⸗ 
phiſcher Lage, die natürlich auch ihren Einfluß übt) auch voll⸗ 
kommenere Organismen hervorbringt, als die nächſt kleinere. 
Vorzugsweiſe intereſſant iſt das früher noch niemals nachge⸗ 
wieſene Ergebniß, daß auch hier die numeriſche Entwicklung der 
Lurche derjenigen der Säugethiere vorausgeht, überwiegend er⸗ 
ſcheint und erſt in größeren Ländermaſſen zurücktritt. Hieraus 
geht hervor, daß die Verſteinerungen der verſchiedenen Gebirgs— 
formationen nicht allein auf ein zeitliches Nacheinander der 
Organismen, ſondern auch und vielleicht mehr noch auf 
den jeweiligen Umfang der ehemaligen Feſtländer hinweiſen. 
(Nach einer Mittheil. im Neu. Jahrb. der Mineral. 2c.) 


Humboldts wiſſenſchaftlicher Nachlaß. 
II. 


Unter dieſer Ueberſchrift gab ich — ich ſtehe nicht an, es zu 
ſagen — dem Gefühle aller meiner Leſer und Leſerinnen Aus⸗ 
druck, indem ich ſagte: „es würde eine Schande für das deutſche 
Volk ſein, wenn es das Handwerkszeug, womit fein größter For⸗ 
ſchergeiſt von 1790 bis 1859 gearbeitet und Unglaubliches ge⸗ 
leiſtet hat, außer Landes gehen, oder in alle Winde durch Einzel⸗ 
verkauf verſtreuen ließe.“ 

Leider iſt dieſe Schande vom deutſchen Volke nicht abge⸗ 
wendet worden. 

So eben — am 14. Juni — erhalte ich im Verein mit Hrn. 
Dr. Henry Lange einen Brief von der Tochter des Herrn 
Seifert, Humboldts ehemaligen Kammerdieners, worin dieſe 
uns im Namen ihres Vaters meldet, daß von dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Nachlaſſe A. von Humboldts, nachdem der Ankauf 
deſſelben von dem Prinzen Regenten durch ein minifterielles 
Schreiben abgelehnt worden war, die Bibliothekan A. Asher und 
Comp. in Berlin bereits verkauft ſei und die übrigen Gegenſtände 
des Nachlaſſes, mit Ausnahme der phyſikaliſchen und aſtrono⸗ 
miſchen Inſtrumente, am 17. September d. J. zur Ver⸗ 
ſteigerung kommen ſollen. 

Indem ich dieſe Wendung bitter beklage, wird man mit einem 
Schein des Rechts gegen mich geltend machen, daß ich ja ſelbſt 
nichts gethan habe, während doch aus meinen Worten in Nr. 14 
ziemlich deutlich ein dort noch zurückgehaltenes Vorhaben hervor⸗ 
leuchte. Ich muß dies eingeſtehen; allein es wirft ein uner⸗ 
quickliches Licht auf unſere kaltherzige, begeiſterungsloſe Zeit, 
daß ich nach reiflicher Erwägung den Gruͤnden meiner hieſigen 
Freunde beiſtimmen mußte, daß mein Vorhaben ſicher ohne den 
gewünſchten Erfolg bleiben werde. Die Lage der Dinge mußte 
mich darüber aufklären, daß ich eine Verſundigung an dem 
großen Namen begangen, ihm eine Niederlage vor den pfäffi⸗ 
ſchen und reaktionären Gegnern bereitet baben würde, wenn ich 
ſo gehandelt hätte, wie mich mein Pflichtgefühl zu handeln drängte. 

Demnach wird in einigen Monaten die Stätte nicht mehr 
zu ſehen fein, wo der umfaſſendſte und ſchöpferiſcheſte Forſcher⸗ 
geiſt aller Zeiten die Wiſſenſchaft des Kosmos begründet und 
ausgebaut hat; bis ferne Zeiten zur Beſinnung gekommen ſein, 
und aus mühſelig zuſammengeleſenen Reſten einer Ruine dieſe 
Stätte künſtlich zufammenfügen werden. 

Es iſt das traurigſte Spiegelbild unſerer Zerriſſenheit, was 
wir hier ſchauen. Tauſend Einzelne werden das Ehrenbeſitzthum 
der Nation ſtückweiſe an ſich bringen, um größeres Geld, als 
nötig geweſen fein würde, um es eben zu dieſem Ehrenbefitz⸗ 
thum der Nation zu machen. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


